q HO 


Fürst Bismarck, 


der deukſche Reichskanzler. 


Ein 
Lebens- und Charakterhild, 


dargeſtellt in einer 
Jeſtrede 
zum 60. Geburtstage des Fürſten, 


gehalten im 
Saale der Leſegeſellſchaft zu Köln 
am 1. April 1875 


D — 


ee 


— 


von 


Dr. Joſeph Schlüter. 


Ma 
1 €) 92 N 


uk 


u rag 


—— 


RE 1075. 
Verlag von 3. Kühtma 


BIBLIOTEKA 
UNIWERSYTECKA 
w TORUNIU 


Druck von Diedr. Soltau in Norden. 


niederzulegen wage. Doch gehoben und gefräftigt fühle ich 


Hochgeehrte Verſammlung! 


Aufrichtige Freude erfüllt mich, daß es mir vergönnt, 
in der gaſtlichen Mitte werther Geſinnungsgenoſſen, politi⸗ 
ſcher Freunde das Wort ergreifen zu dürfen zu Ehren des 
Mannes, der am heutigen Tage ſein ſechzigſtes Lebensjahr 
vollendet hat. 

Gewiß bietet uns dieſer ſechzigſte Geburtstag ein 
ganz anderes Bild wie etwa der vom alten Voß geſchilderte 
ſiebzigſte. Statt der behaglichen Idylle ſehen wir hier, 
wenigſtens was die letzten zehn Jahre betrifft, auf ein Leben 
voll unerhörter Arbeiten, Anſtrengungen und Aufregungen, 
die des Fürſten einſt rieſenſtarke Kraft und Geſundheit vor 
der Zeit erſchüttert haben. — 

Mit einigem Zagen freilich trete ich nunmehr an die mir 
vorgeſetzte Aufgabe, ein in leichten, raſchen Umriſſen gehal⸗ 
tenes Lebens- und Charakterbild unſeres Fürſten-Reichs⸗ 
kanzlers in den knappen Rahmen dieſer Stunde zu fügen. 

Sind es ja nur ein paar friſche Lorbeerreiſer und grüne 
Eichenblätter, die ich zu Ehren des ſiegreichen Diplomaten: 
fürſten, des thatkräftigen, echt deutſch geſinnten Mannes, 

angeſichts der bekränzten Büſte dort, dankbaren Sinnes hier 


mich durch das Bewußtſein, daß ich mit meinen beſcheidenen 
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Worten nur Ihren eigenen Gefühlen Ausdruck gebe, daß 
ich mit dem vollen Antheil meiner innerſten Ueberzeugung 
zu Ihnen reden darf. Bezeugt doch ſchon Ihre ehrende 
Gegenwart, dieſe dichtgedrängte Verſammlung Ihre Sym⸗ 
pathien für den Gefeierten des Tages, die Anerkennung 
ſeiner hohen Perſönlichkeit. 

Wenn man nun auch wohl in neuerer Zeit, wo ein 
größeres Maß politiſcher Bildung ſich verbreitet, wo ſo manche 
tüchtige Männer über das gewöhnliche Mittelmaß hinaus⸗ 
gehoben erſcheinen, die Bedeutung einzelner Perſönlich⸗ 
keiten für die Geſtaltung der Geſchichte geringer zu ſchätzen 
geneigt war, ſo ſtehen doch immer wieder Männer auf, die 
ihrem Zeitalter den Glauben an ſie beizubringen wiſſen, 
ihm ihren eigenſten Stempel aufprägen, deren Namen, weit 
über die Zeit ihres Lebens und Wirkens hinaus, die Jahr⸗ | 
hunderte durchleuchten! 

Und wiederum finden wir, daß ſolcher hochbedeutenden | 
Männer, oft zu gegenfeitiger Ergänzung ihres Weſens, ih 
gern zwei zuſammenfinden. So begegnen uns — ich greife 
nur die bekannteſten Namen, die wir unwillkürlich ſtets zu⸗ 
ſammen nennen — in der Geſchichte unſerer Kunſt und 
Literatur die hellſtrahlenden Doppelſterne Mozart und 
Beethoven, Göthe und Schiller; ſo zur Zeit der 
Freiheitskriege der alte Marſchall Blücher und der Freiherr 
v. Stein. Und ſo erſcheinen in der Geſchichte unſerer Tage 
einander zugeſellt Bismarck und Moltke, oder noch beſſer 
und treffender geſagt: Kaiſer Wilhelm und ſein 
Kanzler! 


Sehen wir auf unſeren greifen Heldenkaiſer, jo iſt es 
wohl unbeſtritten, daß eben ſeine zugleich ehrfurchtgebietende 
wie herzgewinnende Perſönlichkeit es jo wunderbar raſch er: 
möglicht, das allen, ſo oft in Hader getrennten Stämmen 
eine große Heimath bietende deutſche Haus zu gründen 
und deſſen weiteren Ausbau zu fördern und zu ſichern. Ihm 
konnten ſich die deutſchen Fürſten willig unterordnen, in 
ihm das Haupt des Reiches anzuerkennen konnte für ſie 
kaum ein Opfer ſein; und für den ſchlichten Sinn des 
Volkes konnte der Gedanke „Kaiſer und Reich“ ſich 
in keiner andern Perſönlichkeit glücklicher verkörpern. 

Ein Gleiches iſt es mit unſerem Kanzler — einer Ach⸗ 
tung heiſchenden originalen Prachtfigur! Auch er ſtellt, 
ſchon in ſeiner hochaufgerichteten, faſt hünenmäßigen Geſtalt 
dem Kaiſer ähnlich, eine Perſönlichkeit dar, die ſo leicht 
keinen Zweifel an der vollen Wirklichkeit eines überragenden 
Genies, keinen Widerſpruch gegen eine in Verfolgung hoher 
Ziele unbeugſame Thatkraft aufkommen läßt. 

Wenden wir nun einen kurzen Rückblick auf ſeinen be⸗ 
wegten Lebensgang: wie Bismarck der Mann geworden, 
den Deutſchland mit dankbarer Bewunderung, das Ausland, 
vorab Frankreich, mit Neid und Groll und, wo er droht 
und zürnt, mit Schrecken an der Spitze unſerer Reichsver⸗ 
waltung ſieht. 

Solch hohe Zukunft war dem Knaben wahrlich nicht an 
der Wiege geſungen, der dem Gutsherrn zu Schönhauſen, 
Ferdinand v. Bismarck, am 1. April 1815 geboren 
worden. Seine Erziehung war die gewöhnliche der Zeit 


und des Standes. Die erſten Jahre verlebte der junge 
Otto nicht auf der väterlichen Beſitzung in der Altmark, 
ſondern auf dem inzwiſchen von den Eltern ererbten Ritter⸗ 
gute Kniephof in Pommern, wohin die Familie ſchon im 
Jahre 1816 überſiedelte. Aus dem Elternhauſe kam der 
erſt ſechsjährige Knabe (Oſtern 1821) in eine Berliner 
Privat⸗Lehranſtalt und ſeiner Zeit auf das Gymnaſium zum 
Grauen Kloſter, welche altberühmte Bildungsſtätte er zu 
Oſtern 1832 verließ, um nach ſeiner Angabe „in Genf, 
Bonn und Berlin die Rechte und Staatswiſſenſchaften zu 
ſtudiren“. So verzeichnet es die Chronik des Gymnaſiums, 
das im vorigen Sommer, juſt um die Zeit des Kiſſinger 
Attentats, ſein dreihundertjähriges Jubiläum feierte. 

Bald ſehen wir unſeren Bismarck als ſiebzehnjährigen 
„craſſen Fuchs“ auf der Göttinger Hochſchule, wo er 
ſtracks bei den Hannoveranern „einſpringt“ und als flotter, 
forcer Student ſeiner Couleur alle Ehre macht. Er iſt der 
kühnſte Reiter, der gewandteſte Schwimmer, der unermüd⸗ 
lichſte Tänzer, der unüberwindlichſte Zecher und vor allem 
— der gefürchtetſte Schläger. Immer iſt er wider ſeine 
Gegner zum Streite bereit und nicht ſäumig, ihn mit dem 
guten Schläger auszufechten. So bringt er es in drei Se— 
meſtern auf 17 ſehr anſtändige „Paukereien“, in denen ſeine 
Gegner ſtets gründlich abgeführt wurden. Stolz nennen 
die Hannoveraner ihren famoſen Corpsbruder: Achilleus, 
den Unverwundbaren. 

So zeigte der junge Bismarck von Haus aus Kraft 
und Selbſtgefühl — er gab es ſchon damals deutlich genug 
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zu erkennen, daß er fich, feiner germanischen Reckennatur 
getreu, nicht leicht etwas bieten ließ. Ein Glück für uns, 
daß er ſo war und — blieb und dem gutmüthigen deutſchen 
Michel, der ſich faſt von aller Welt „einen dummen Jungen 
aufbrummen“ ließ, dieſe ſehr unberechtigte Eigenthümlichkeit 
einmal gründlichſt austrieb. 

Nach vollendeten akademiſchen Studien (er beſuchte noch 
die Univerſitäten Berlin und Greifswald, letztere wohl als 
die der heimathlichen Provinz) mußte ſich Bismarck leider 
zum Examen präpariren, das er, da der flotte Burſch herz— 
lich wenig Collegia beſucht, mit Hülfe eines geſchickten Do- 
centen glücklich hinter ſich brachte. Dann arbeitete er (1835) 
als wohlbeſtallter Auscultator am Berliner Stadtgericht. 
Aber bereits im folgenden Jahre trat der lange Herr Re— 
ferendar — ein „Juriſt nach dem Gardemaß“, wie der da⸗ 
malige Prinz (jetzt Kaiſer) Wilhelm auf einem Hofballe 
ſcherzend bemerkte — aus der Juſtiz, die einmal ſeine Paſſion 
nicht war, in den Verwaltungsdienſt über. So kam er zu⸗ 
nächſt an die Kgl. Regierung zu Aachen, dann die zu 
Potsdam, wo er auch, im Herbſt 1837, als Freiwilliger 
beim Garde⸗Jäger-Bataillon eintrat. 

An die verlaſſene Juſtiz ward der Kanzler unlängſt durch 
den bekannten Centrumsmann Windthorſt etwas unzart er⸗ 
innert. Bismarck habe wohl die weiteren Examina zu 
ſcheuen gehabt, meinte der wortgewandte welfiſche Exminiſter, 
wofür ihn dann der grimme Reichs⸗Abkanzler (wie die 
Wiener ſagen) mit der gebührenden Antwort abführte und 
heimſchickte. 


Aber auch mit dem Regierungsdienſte währte es bei dem 
ungeſtümen jungen Bismarck nicht lange. Er trat auch da 
aus und begnügte ſich mit dem Amte eines Deichhauptmanns 
in der Altmark, während er ſich zugleich die Bewirthſchaf— 
tung ſeiner Pommerſchen Güter angelegen ſein ließ. Aus 
dieſer ſtilleren Zeit verdient auch wohl erwähnt zu werden, 
daß ſich Bismarck damals (1842) ſeine erſte und längere 
Zeit einzige Ordensdekoration erwarb, indem er mit eigener 
Gefahr ſeinen Reitknecht vom Ertrinken rettete. „Für Ret⸗ 
tung aus Gefahr“ — die Anerkennung konnte der große 
Staatsmann ſpäter noch mehrmals für ſich beanſpruchen! 
Als Gutsherr auf Kniephof — dem der „tolle Bismarck“, 
wie er bei den Bauern hieß, den Beinamen „Kneiphof“ er— 
warb — war Bismarck, der ſich inzwiſchen ein glückliches 
Familienleben gegründet, auf dem beſten Wege, ein echter 
preußiſcher Landjunker zu werden und vielleicht zeitlebens 
zu bleiben, hätte ihn nicht der bewegtere Gang der Ereig— 
niſſe nach etlichen Jahren in das öffentliche Leben zurück⸗ 
geführt. 

Bismarck erſchien 1847 als Deputirter auf dem erſten 
Vereinigten Landtag und die folgenden Jahre in der Zwei— 
ten Kammer, wo er ſich als echteſter altpreußiſcher Junker 
und eingefleiſchter Reactionär bemerkbar machte. Alle großen 
Städte, meinte er einmal, in der friſchen Erregung des 
Revolutionsjahres 1848, müßten als die Herde der Nevo- 
lutionen vom Erdboden vertilgt werden. Der ganze Liberalis⸗ 
mus war ihm, als den Thron gefährdend, verhaßt und die 


aus der demokratiſchen Bewegung geborene Schwarz-roth⸗ 
gold⸗Schwärmerei, als ein leerer Traum und Trug, lächerlich. 

Welche Wandlung hat der Mann, der damals, „ſtolz, 
darauf, ein preußiſcher Junker zu fein“, die nationale Bes 
wegung verleugnete, mit jo manchen Edlen des Volkes. 
durchgemacht! Wie hat ſich an ihm, da er erſt im ſpäteren 
Leben den treibenden Geiſt der Zeit verſtehen lernte, das 
hohe Dichterwort erfüllt: daß der Menſch mit ſeinen größeren 
Zwecken wachſe! Verſtockten Parteigläubigen zum heilſamen 
Exempel, ſehen wir heute den Kanzler Bismarck, den frü— 
heren Führer der preußiſchen Ritter, mit dem Geheimen 
Legationsrath Lothar Bucher, dem früheren rothen Republi⸗ 
kaner, auf Varzin einträchtig zuſammen arbeiten. 

„O quae mutatio rerum!“ — „welcher Wandel der 
Dinge!“ — mögen wohl die ſtandhaften Abonnenten der 
Kreuzzeitung wehmüthig ausrufen. Von uns aber, die wir 
hier verſammelt ſind, waren vielleicht noch vor fünf Jahren 
Wenige, die jo recht von Herzen an eine energiſche natio⸗ 
nale Politik Preußens, eine durch das viel verſchrie'ne 
Jahr 1866 bewirkte weſentliche Förderung der wahren In⸗ 
tereſſen Deutſchlands glauben mochten. Die Zeiten 
haben ſich eben gewaltig geändert, und gern brachten wir 
— während wir „das Opfer des Verſtandes“ zu bringen 
anderen Leuten überließen — auf den ſo reich mit Gaben 
bedeckten Altar des Vaterlandes das geringe Opfer des 
Eigenwillens und Beſſerwiſſens. Ein leuchtendes Vorbild 
ſolcher ſelbſtverleugnenden Hingabe an die Intereſſen des 
Staates, des Vaterlandes gab uns Fürſt Bismarck, der, 
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gegen früher ein jo ganz anderer Mann geworden, den 
ſchwerſten und — ſchönſten Sieg über ſich ſelbſt gewann! — 

In die diplomatiſche Laufbahn trat Bismarck im Jahre 
1851 und zwar gleich an einem Orte, wo er zum Heile 
Deutſchlands das Meiſte lernen konnte. Er wurde Geſandter 
am Bundestag zu Frankfurt a. M. Hier lernte er ſo 
recht die ganze Aermlichkeit und Erbärmlichkeit der deutſchen 
Kleinſtaaterei verachten, wie die Mittel und Ziele der öfter: 
reichiſchen Politik, die es auf die vollſtändige Demüthigung 
Preußens abgeſehen hatte, haſſen. 

Bezeichnend für ihn iſt, wie er in jener Zeit der an⸗ 
maßenden Ueberhebung Oeſterreichs in der Perſon ſeines 
Vertreters, des Bundestagspräſidenten Grafen Rechberg, 
mannhaft entgegentrat. Als dieſer einſt die übrigen Ge— 
ſandten bei ſich im Hausrock empfing, machte es ſich Bis— 
marck, dem dies Benehmen doch etwas zu „gemüthlich“ er— 
ſchien, auch ſeinerſeits bequem und zündete ſich, ohne wei— 
tere Umſtände, wohlgemuth feine Cigarre an. Die ſchein— 
bare Kleinigkeit war für die geſpannte Situation bezeichnend, 
und wohl mochten aus der Bismarck'ſchen Cigarre Funken 
ſprühen, die, unter der Aſche ſortglimmend, den ſpäteren 
Kriegsbrand entzündeten. „Kleine Urſachen, große Wir— 
kungen“ — wie das Glas Waſſer im ſpaniſchen Erbfolge⸗ 
krieg und der Paletot Menſchikof's, der zum letzten orienta— 
liſchen Kriege einen äußeren Titel und Anlaß bot. 

Bismarck ſah klar ein, daß es in nicht zu fernen Tagen 
heißen werde: „Biegen oder Brechen“, daß die Zeit heran⸗ 
nahe, wo Preußen, des habsburgiſchen Hochmuths ſatt und 
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müde, an jein gutes Schwert zu appelliren habe. Den be- 
ſtehenden unſäglich traurigen Zuſtänden, insbeſondere dem 
ſogen. Dualismus, d. h. der Zwieſpaltung, der Halbirung 
Deutſchlands je nach öſterreichiſchem oder preußiſchem In⸗ 
tereſſe, mußte über kurz oder lang ein Ende bereitet werden! 
Schärfer noch faßte Bismarck die Lage ins Auge, als er 
— inzwiſchen noch, ſeit 1859, Geſandter in Peters burg 
und kurze Zeit in Paris — im Herbſt 1862 an die 
Spitze des preußiſchen Miniſteriums berufen wurde. 

Unbeirrt durch die hartnäckige Oppoſition des Landtags, 
dem er die eigentlichen Ziele ſeiner Politik „im Intereſſe 
des Dienſtes“ nicht klarlegen zu dürfen glaubte, arbeitete 
er in Gemeinſchaft mit ſeinem Könige daran, durch eine 
umfaſſende Heeresreorganiſation den drohenden Er: 
eigniſſen gewachſen zu ſein. In ſchlagendſter Weiſe hatte 
dann bald die nach dem ſiegreichen däniſchen Kriege in 
dem befreiten Schleswig-Holſtein beliebte Einrichtung einer 
gemeinſamen Regierung Preußens und Oeſterreichs die Un⸗ 
haltbarkeit, die Unmöglichkeit einer Conſervirung der ſeit⸗ 
herigen deutſchen Zuſtände dargethan. Der gordiſche Knoten 
mußte zerhauen werden, und Bismarck, der Mann von 
„Blut und Eiſen“, war, trotz alles Bruderkrieg-Geſchreis, 
der Mann dafür. 

In raſchem Siegesfluge ſtürmte der preußiſche Adler, 
der die Schwingen aus Friedrich's Zeit wiedergewonnen, 
über die blutige Wahlſtatt von Königgrätz vor die Mauern 
Wien's. Beim bald erfolgenden Friedensſchluſſe bewies 
Bismarck, nicht eben zur Befriedigung preußiſch⸗patriotiſcher 
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Heißſporne, die weiſeſte Mäßigung, indem er den beſiegten 
ſüddeutſchen Fürſten faſt ihren vollen Beſitzſtand ließ, ſie 
aber dagegen zum Eingehn geheimer Schutz- und Trutz⸗ 
bündniſſe mit Preußen bewog. Mehr als der augenblick⸗ 
liche Vortheil galt ihm, wie einem klugen Geſchäftsmanne, 
die Rückſicht auf gute Kundſchaft für die Zukunft, die 
Sorge, alle Kräfte des preußiſchen Staates und Deutſchlands 
für größere Aufgaben zu ſammeln. Zu dem Ende ſchloß 
er auch mit der Landesvertretung einen weiſen Frieden, 
indem er — ſtatt, wie ihm vorgeworfen, „Macht vor Recht 
gehn“ zu laſſen — durch Nachſuchung der Indemnität 
(Schadloshaltung) das gute Recht ſeiner parlamentariſchen 
Gegner anerkannte und damit die Vorbedingung zu gemein⸗ 
ſamer patriotiſcher Thätigkeit erfüllte. 

Im ſelben Intereſſe und die Gefahren der nächſten Zus 
kunft feſt im Auge, fand es Bismarck auch gerathen, dem 
Gierhunger Frankreichs mit der Räumung und Schleifung 
der alten Bundesfeſtung Luxemburg, zur erſten Beruhi⸗ 
gung, einen Brocken hinzuwerfen. Natürlich ſchrieen unſere 
allzeit gut „großdeutſchen“ Ultramontanen Verrath! — und 
Rache für Sadowa! rief immer ungeſtümer das in ſeiner 
militäriſchen Eitelkeit ſchwer gekränkte Frankreich. Einen 
willkommenen Kriegstitel fand es in der an ſich gewiß 
wenig beneidenswerthen Candidatur eines Hohenzollern für 
den eben ledigen ſpaniſchen Thron und forcirte, auch nach 
Rücknahme derſelben, den längſt geplanten Krieg durch das 
unverſchämte Auftreten Benedetti's in Ems. 

Benedetti triumphirte. Aber für ſeinen weiteren Ruhm 
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in der Geſchichte hatte Bismarck bereits geſorgt. Er publi⸗ 
cirte alsbald jenen berüchtigten, von Benedetti's eigener 
Hand auf Papier der franzöſiſchen Botſchaft geſchriebenen 
Vertragsentwurf, wornach, laut Artikel 3 und 4, Napoleon 
ſich verbindlich machte, die Annexionen Preußen's vom 
Jahre 1866 anzuerkennen und ſelbſt der Verbindung Süd⸗ 
deutſchlands mit dem norddeutſchen Bunde nicht entgegen⸗ 
zutreten, unter der Bedingung, daß Preußen Frankreich 
unterſtütze, wenn dieſes, nachdem es ſich in den Beſitz 
Belgiens geſetzt, mit anderen Mächten in Krieg ver: 
wickelt würde. 

Bekanntlich wurde nun Benedetti mit dem proponirten 
perfiden Geſchäft von dem gewandteren, weiterſchauenden 
Bismarck ſchmählich dupirt und obendrein durch die ganz 
unbezahlbare Kundmachung des mit Napoleon's eigenhändi⸗ 
gen Randbemerkungen dekorirten Dokuments unſterblich 
blamirt. Gegen Frankreich aber war es ein von Bismarck's 
ſicherer Hand geführter „Stoß in's Herz“! Wie Oeſter⸗ 
reich durch die erſte Kunde von der ſiegreichen Wörther 
Schlacht auf ſeine heiße Kriegsluſt und fromme Franzoſen⸗ 
liebe einen gehörigen „kalten Waſſerſtrahl“ erhielt, ſo mußte 
anderſeits dem ſonſt jo vorſichtigen England, das bei dem 
ſauberen Benedetti-Handel zunächſt und unmittelbar bethei⸗ 
ligt geweſen wäre, über die gerühmte Biederkeit ſeines „alten 
und getreuen“ Bundesgenoſſen allgemach ein helles Licht 
aufgehen. 

Dieſer ſchwerwiegende moraliſche Erfolg war ein neuer 
hoher Triumph der unvergleichlich meiſterhaften, Alles vor: 


ausbedenkenden, alle Gegenanſchläge parirenden, im richtigen 
Moment das Richtige treffenden Politik Bismarck's. Wie 
im Jahre 1866 fein ſächſiſcher Nebenbuhler, der kleine gern— 
große Graf Beuſt (der die einſt gegen Friedrich aufgebotene 
Intriguenkunſt eines Grafen Brühl geerbt zu haben ſchien!), 
wie in neueſter Zeit der unbotmäßige Pariſer Botſchafter 
Graf Arnim, jo war nun Graf Bene detti ein für alle 
mal kalt geſtellt und abgethan. Drei Grafen gemacht 
— Bravo! rufen wir, Fürſt der Diplomaten, fix in Wor⸗ 
ten, feſt in Thaten, doppelmark'ger deutſcher Mann! — 

Doch kehren wir zum Gange des nunmehr vor aller 
unberufenen Einmiſchung geſicherten großen Krieges zurück: 
Frankreich war iſolirt und — Deutſchland eins! Mit 
gewaltigem Ruck war es „in den Sattel gehoben“, und 
ſiehe da! — es ritt vorzüglich: „Zum Rhein, über'n Rhein! 
Alldeutſchland in Frankreich hinein!“ 

Auf Lulu's, des heiteren Kugelfängers, heroiſches Debut 
bei Saarbrücken folgten raſch die Schlachten von Weißen⸗ 
burg und Wörth, wo gleich Nord und Süd in treuer 
Waffenbrüderſchaft die gefürchtete wälſche Macht ſammt ihrem 
Teufelsſpuk von Turcos und Zuaven vernichtend nieder: 
warfen; wo „unſer Fritz“, der allgeliebte königliche Prinz, 
Preußen und Bayern um ſeine Fahne ſammelnd, mit ſtür⸗ 
mender Hand die Pforten des Krieges und zugleich der 
neuen großen Zeit eröffnete. £ 

Diele erſten ruhmreichen Waffenthaten befeſtigten ja die 
Ueberzeugung: daß nur ein großer gemeinſamer Kampf dem 
ſeither lange niedergedrückten Gefühle der nationalen Zus 
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ſammengehörigkeit zum Durchbruch verhelfen konnte. Sie 
gaben dem harten und vielberufenen, aber durch den Lauf 
der Geſchichte nothwendig gewordenen Bismarck'ſchen Worte 
von „Blut und Eiſen“ eine glänzende Rechtfertigung; ſie 
ſchufen die erſte klare Idee von der kommenden Größe des, 
Vaterlandes: 


„Preis euch, ihr treuen Bayern, 
Stahlhart und wetterbraun, 

Die ihr den Wüſtengeiern 

Zuerſt zerſpellt die Klau'n! 

Mit Preußens Aar zuſammen, 
Wie trutztet ihr dem Tod — 
Hoch über euch in Flammen 
Des Reiches Morgenroth!“ 


Während ſein Werk im Gange, war aber Bismarck nicht 
müſſig daheim geblieben; nicht litt es ihn, im einſamen 
Gemach, am grünen Tiſch ſeine ſtillen Cirkel zu ziehen. Wie 
er im Jahre 66 — die Loſung: Sieg oder Tod! — im 
Granatfeuer von Königgrätz ſtand, ſo war auch jetzt der 
reiſige Mann ſeinem Könige, hoch zu Roß in der weißen 
Küraſſier⸗Uniform mit dem ſchwefelgelben Kragen, auf's Feld 
der Ehre gefolgt. Mächtig lockte ihn ja „die preußiſche 
Trompete“, die, wie er einſt vorausgeſagt, „der Weckruf 
geworden für die deutſche Nation zu neuem Leben“! 

So ſchaute er denn ſelber vor Metz jene gewaltigen, 
gleich der Leipziger Völkerſchlacht, drei Tage währenden 
Maſſenkämpſe. Am 18. Auguſt, dem endlich entſcheidenden 
Tage von Gravelotte, ſaß Bismarck, den nahen Aus⸗ 
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gang des wilden Kampfes zu erwarten, mit ſeinem Könige 
auf einer Bank, deren Sitz eine Leiter war, als deren Füße 
rechts ein todtes Roß, links ein wackelndes Faß dienten. 
Und weiter ging es nach Sedan! Auf einem vor⸗ 
ſchauenden Hügel unweit der Stadt hielt König Wilhelm 
mit ſeinem Generalſtab. In ſeiner nächſten Nähe, als ſollte 
es den Bismarck'ſchen Schildſpruch unter'm Kleeblatt deuten: 
„In trinitate robur!“ — „In der Dreiheit die Stärke!“ 
— drei Männer voll Kraft und Genie: Roon, Moltke, 
Bismarck! Weithin tobte und wogte da unten die 
Schlacht, bis es mählig ſtiller ward, bis die weiße Fahne 
aufſtieg und der vieltauſendſtimmige Jubelruf zu ihnen hin⸗ 
aufdrang: „Gefangen der Kaiſer — Mac Mahon, der Mar⸗ 
ſchall — Gefangen das ganze franzöſiſche Heer!“ Wohl 
mochte da folgenden Tags, am 3. September, König Wil⸗ 
helm zum ſchäumenden Champagner (vielleicht die Marke 
„Bismarck“ !) feinen verdienten Dreimännern den dankbaren 
Toaſt ausbringen: daß der eine das Schwert geſchärft, der 
andere es geleitet, der dritte aber, Bismarck, durch ſeine 
geniale Staatskunſt Beider Wirken ermöglicht habe. 
Fürwahr, ein ſchönes Bild! Welchen Gegenſatz aber 
bietet uns die Betrachtung eines anderen: Fürſt Bismarck 
in ſeiner Begegnung mit „dem Neffen des Ohms“, dem 


gebrochenen falſchen Spieler, der „an der Spitze ſeiner 


Truppen nicht hatte ſterben können“! Hier ſiegende, ſelbſt— 
bewußte Kraft — dort feige Ohnmacht! Der Sturz des 
dritten Napoleon war entſchieden, das Gericht der Weltge⸗ 
ſchichte vollzogen. — 
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Nach ſolchem Erfolge glaubte man wohl der wilden 
Kriegsfurie das Haupt zertreten; wie von einem ſchweren 
Alp befreit, athmete Alles erleichtert auf, in froher Luſt. 
Doch dem Jubelrauſche, der den letzten Sieg gewonnen 
glaubte, der mit Millionen Stimmen ausrief: „Vorbei, ge⸗ 
endet iſt der Krieg!“ folgte bald die Ernüchterung. Man 
mußte einſehen, daß auf das (auch ſpäter noch von Jules 
Favre zu Ferrières wiederholte) Programm: „Kein Fuß⸗ 
breit unſeres Landes, kein Stein von unſern Feſtungen!“ 
der Friede unmöglich war. Dafür ſorgten, trotz der allge⸗ 
meinen Stimme Englands, trotz der Gegenmahnung ſelbſt 
eines Gervinus, der geſunde Sinn unſeres Volkes und die 
überlegene Staatskunſt des Fürſten der Diplomaten. Das 
einzig würdige Ziel des großen Kampfes, der einzige rich⸗ 
tige Endreim des gewaltigen Heldenſanges war — Paris! 


„Und das Loſungswort hieß, wie es damals hieß: 
Wohlauf, für den Rhein — nach Paris, nach Paris!“ 


Dem Kriege mit dem zweiten Kaiſerreiche folgte der 
langwierigere und läſtigere mit der dritten Republik. End⸗ 
lich ruhte auch er — wie ein wunderbares Traumgeſicht 
war er mit ſeinem abenteuerlichen Behang von Franctireurs 
und Luftballons, von Gambetta und Garibaldi an den er⸗ 
ſtaunten Sinnen vorübergezogen. Und Bismarck war treu 
zur Stelle, dem gedemüthigten ſchlauen Erbfeind diesmal 
gründlich deutſch den Frieden zu dictiren. Für jeden 
Kriegsmonat eine runde Milliarde — Straßburg und 
Metz, Elſaß und Lothringen wieder unſer! Der ver⸗ 
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lorene Ehrenſchatz war wiedergewonnen und die alte Weit: 
mark dem Reiche zurückgeführt! 

Vorher aber hatten des jungen Bayernkönigs, eines 
zweiten deutſchen Ludwig, hochherziger Aufruf und Fürft 
Bismarck's Wachen und Mühen noch ein anderes großes 
Werk glücklich zu Stande gebracht: die Wieder aufrich— 
tung des deutſchen Kaiſerthums am 18. Januar 
1871. Hoch vom alten Königsſchloſſe zu Verſailles, dort, 
wo ſeit Jahrhunderten franzöſiſcher Uebermuth unſerm Vater: 
lande ſo vielfache Schmach angethan, rauſcht ſtolz das 
Banner des neuen deutſchen Reichs in den Lüften. Im 
glänzenden Spiegelſaale, angeſichts der zur feierlichen Hul⸗ 
digung verſammelten deutſchen Fürſten, verlieſt der ſeitherige 
Bundes⸗, nunmehr Reichs-Kanzler die Proclamation 
Kaiſer Wilhelms an das deutſche Volk, worin der greiſe 
Held „zu Gott hofft, daß es der deutſchen Nation gegeben 
ſein werde, unter dem Wahrzeichen ihrer alten Herrlichkeit 
das Vaterland einer ſegensreichen Zukunft entgegen zu füh⸗ 
ren“. Das war im innerſten Kerne, im weſentlichen, letzten 
Grunde — Bismarck's Werk! 

Mit dieſem freudigen Ausblick auf „Kaiſer und Reich“ 
hatte der gewaltige Krieg das letzte beſte Ende, den krönen— 
den Abſchluß gefunden, welcher den Helden der Freiheits— 
kriege verſagt blieb. Was damals, als unſer treues Volk 
zum Lohn aller Kämpfe und Mühen — den Bundestag 
erhielt, im Herzen der beſten Vaterlandsfreunde nur ein 
ſtiller, heimlich gehegter Wunſch geweſen, ward nun volle 
Wahrheit und Wirklichkeit! 


Um die ganze Größe diefer Erfolge zu würdigen, zu er: 
mmeſſen, frage ich einfach: Was waren wir vordem — was 
ſind wir jetzt? und laſſe den Dichter (Em. Geibel in ſeinem 
„Gruße der Stadt Lübeck an Kaiſer Wilhelm“) die Ant⸗ 
wort geben: 

„Im engen Bett ſchlich unſer Leben „ 

Vereinzelt wie der Bach im Sand; 

Da haſt Du uns was noth gegeben, 

Den Glauben an ein Vaterland. 

Das ſchöne Recht, uns ſelbſt zu achten, 

Das uns des Auslands Hohn verſchlang, 

Haſt Du im Donner Deiner Schlachten 

Uns heimgekauft, o habe Dank! 


= 


Nun weht von Thürmen, flaggt von Maſten 
Das deutſche Zeichen, allgeehrt; 

Von ihm geſchirmt nun bringt die Laſten 
Der Schiffer froh zum Heimathsherd. 

Nun mag am harmlos rüſt'gen Werke 

Der Kunſtfleiß ſchaffen unverzagt, 

Denn Friedensbürgſchaſt iſt die Stärke, 
Daran kein Feind zu rühren wagt.“ 

Ja, wohl mag jetzt der Deutſche, zumal in fernen Lan⸗ 
den, ſtolz auf ſein Vaterland ſchauen, das endlich im Rath 
der Völker wieder Sitz und Stimme errungen; wohl mag 

er, wenn er am Maſt der mächtigen Dampfer deſſen Zeichen 
und Farben in Eintracht neben dem Sternenbanner der 
großen Republik ſieht, ein Hochgefühl in ſich tragen, wie 
es ein anderer Dichter (Guſtav Wed) ausſpricht: 
„O Deutſchland, du hohes, du herrliches du, 
Dich grüßen die Völker mit Zagen, 
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Doch deine Getreuen, fie jubeln dir zu 
Bei der Schwerter klirrendem Schlagen: 
Ein Auge, Ein Herz, Eine Lippe und Hand, 
O Deutſchland, herrliches Vaterland!“ 


Ja, welcher Gegenſatz zwiſchen dieſer unſerer Gegenwart 
und der Vergangenheit! Herrin im eigenen Haus, Herrin 
ſeiner Geſchicke, hat Deutſchland endlich die ihm längſt ge⸗ 
bührende Machtſtellung errungen. Früher ein Aſchenbrödel 
unter den Nationen, ſteht ſie jetzt hoch und hehr da — die 
gebietende, ſchwertgeſchmückte Königin Germania! Das 
Ideal unſerer Jugend hat in ihr Geſtalt und Leben ge⸗ 
wonnen, und ſo wird bald auf der Höhe des Niederwalds 
bei Rüdesheim, dort am Ausgange des herrlichen Rhein⸗ 
gaus, ihr Ehrendenkmal ragen — ein weitſtrahlendes Wahr⸗ 
zeichen der durch deutſche Einheit, deutſche Kraft und Aus⸗ 
dauer gewonnenen Siege! — 

Die alte Sage vom Kaiſer Rothbart war erfüllt, die 
richtige Zeit gekommen. Vor des Adlers kühnem Flug 
flohen die Raben, die das Licht und den Glanz des neuen 
Tages nicht ertragen konnten. Wilhelm der Hohenzoller 
hatte den Zauber gelöſt, den Bann gebrochen und im 
Siegesglanze des Reiches Macht und Größe wieder herauf⸗ 
geführt. 

Aber kaum aus dem Felde heimgekehrt, harrten ſeiner 
kaum weniger ernſte Kämpfe. Nach einem mühe- und ſegen⸗ 
reichen Tagewerk hatte der greife Kaiſer noch keinen Feier 
abend gefunden und noch weniger ſein Kanzler — „Meiſter 
muß ſich immer plagen“. Die eben geſcheuchten alten Raben 
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waren wieder zurückgekehrt, und wiederum ſah man ſie, mit 
heiſerem Gekrächze Weh und Unheil kündend, um des Kaiſers 
Berg ziehn. — 

Gewiß kein zufälliges Zuſammentreffen war es, daß 
eben damals, wo unter dem Waffengeklirr und dem erſten 
Donner der Kanonen Niemand Zeit und Luſt hatte, etwas 
Anderes zu hören als von Krieg und Kriegsgeſchrei, wo 
Aller Augen wie gefeit auf die beiden Kämpfer gerichtet 

waren — das unſelige vatikaniſche Dogma faſt unbemerkt 
in die Welt getreten war, am ſelben Tage mit der fran⸗ 
zöſiſchen Kriegserklärung publicirt (den 19. Juli). Mit 
dem Pariſer Cabinette verbunden, dachte das ſchwarze Haupt⸗ 
quartier in Rom den lange geplanten Schlag gegen das 
Herz der germaniſchen Welt zu führen — wie ja auch eben 
die frömmelnde ſpaniſche Eugenie „diejenige war, die ins 
Feuer blies hinein“. 

Der alte Erbfeind des deutſchen Staates, das römiſche 
Prieſterthum, forderte zur Wiederaufnahme des geiſtigen 
Befreiungskampfes heraus. Wiederum iſt unſerem mit Roms 
beſtem Fluche geſegneten Vaterlande, unſerm Deutſchland, 1 
dem wahrlich vor allen Ländern die geiſtige Oberherrſchaft — 
gebührt, unſerm ehrlichen, ernſten, denkenden deutſchen Volke | 
die Ehre des Vortritts im Kampfe zugefallen. 

Unſer edle Kaiſer erkannte es für ſeine ernſte Pflicht, 
in Gemeinſchaft mit ſeinem genialen Kanzler auch in dieſem 
Ringen „der Führer ſeines Volkes“ zu ſein. Und der ſtarke N 
Träger des kaiſerlichen Banners mit dem leuchtenden Sinn: 1 
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ſpruche: „Germania ſei's Panier!“ iſt der „beſtgehaßte“, 
aber auch beſtbekannte Mann — Fürſt Bismarck! 

Zu ihm ſteht auch die treue Wacht am Rhein, freu⸗ 
dig bereit, unter ſeiner glückverheißenden Führung die un⸗ 
heimliche, weithin ſchattende Nacht am Rhein vertreiben 
zu helfen, in der weiland „Pfaffengaſſe“ des heiligen römi⸗ 
ſchen Reichs dem Lichte, der Freiheit, deutſcher Bildung und 

Wiſſenſchaft „eine Gaſſe zu brechen“. Möge es dem Kaiſer 
und ſeinem Kanzler, die jo manchen ſtolzen Siegespreis er: 
rungen, in nicht ferner Zukunft beſchieden ſein, auch dieſen 
Kampf zum vollen ſiegreichen Austrag zu bringen, auf daß 
dann bei uns, hier am doppelt befreiten herrlichen Rhein 
— nicht dem „katholiſchen“ Strom, wie Wilhelm Emanuel 
von Mainz will, ſondern dem freien deutſchen! — das 
blutgeweihte treue Wachtlied doppelt hell und freudig er⸗ 
klinge: „Wir Alle wollen Hüter ſein“! — Hüter nicht nur 
des geprieſenen heimiſchen, des gemeinſamen vaterländiſchen 
Bodens, ſondern auch ſeiner geiſtigen Güter und Inter⸗ 
eſſen, uns würdig erweiſen jener Geiſtesheroen, die uns im 
Kampf vorangegangen, deren Standbilder, wie eine erz⸗ 
glänzende „Wacht am Rhein“, den theuern Strom hinauf 
an beiden Ufern ragen: Ernſt Moriz Arndt, Johann Gut⸗ 

; tenberg, Beethoven, Schiller und Goethe! 

. Schützen wir mit tapferer Hand die geliebte Heimath, 

dieſe ſchönheitprangenden Gaue, die wälſcher Frevelmuth 
uns zu entreißen trachtete, aber wahren wir auch den hei⸗ 
ligen Geiſtesboden, auf dem jene großen Männer, der Stolz 
der Deutſchen, lebten und wirkten! Stehn wir feſt und 


unverdroſſen in deutſcher Fehde gegen die finſteren Mächte 
— unbeirrt durch den Kleinmuth und die Ungeduld derer, 
welchen, in Unkenntniß großer geſchichtlicher Wandlungen, 
trotz des Sturmſchritts der Zeit die Entwickelung der Dinge 
noch zu langſam geht. Rüſten wir darum auch unſere 
Jugend mit dem ſcharfen Schwerte deutſchen Geiſtes — auf 
daß ein glücklicheres, von langem ſchmählichen Drucke er: 
löſtes Geſchlecht bei unſerem Andenken dankbar ſagen möge: 
Unſere Väter haben es gut gemacht! — 3 
Freilich bedarf es zu dieſem hohen, „des Schweißes der 

Edlen werthen“ Ziele noch harter Kämpfe, einer wahrhaft 
Bismarck'ſchen Thatkraft und Ausdauer, eines feſten Yu: 
kunftsglaubens, der uns mit dem Dichter (Felix Dahn) 
ſagen läßt: 

„Wer zagt, daß er des Himmels fehle, 

Der beuge ſich des Bannes Streich; — 

Mir iſt nicht bang' um meine Seele, 

Steh' ich zum Kaiſer und zum Reich.“ 
Iſt doch, mit einem eigenen Spiele des Zufalls, gerade am 
heutigen Tage im benachbarten Luxemburg ein neues Organ 
der wüthigen „Hetzkapläne“ ins Leben getreten, auf den ge— 
lungenen Namen: „Der Culturkampf“ getauft. Heraus⸗ 
gegeben von einem „ultramontanen Artilleriſten“, ſoll es 
ein „Central⸗Organ“ fein „für Geſperrte, Geſetzte und Aus— 
gewieſene, ſowie für Alle, welche ſich für dieſe intereſſiren“ 
— zu dem Ende reichlichſt ausgeſtattet mit „Culturbildern“ 
in der bekannten ſchwarzen Tuſchmanier. Nun, wir wollen 
hoffen und, ein Jeder in ſeinem Kreiſe und nach dem Maß 
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feiner Kräfte, treulich dazu mitwirken, daß es ſich immer 
mehr bei uns kläre und lichte, daß der endliche Cultur ſieg 
nicht fehle. 

Wenn nun neuerdings der vorhin genannte ſtreitbare 
Kirchenfürſt, der erbitterte Feind unſeres herrlichen deutſchen 
Sedanfeſtes, zur Herſtellung des „Religionsfriedens“ (wohl— 
gemerkt: in ſeinem Sinne!) die Rückkehr zu den Beſtim⸗ 
mungen des, übrigens vom Papſte verfluchten, Weſtfäliſchen 
Friedens verlangt — wonach, der verwünſchten „liberalen 
Majorität“ zu entgehen, über die jeſeitigen Intereſſen am 
Ende wieder ein corpus Eyangelicorum und Catholicorum 
(nach heutiger Redeweiſe etwa: eine evangeliſche und eine 
katholiſche „Fraction“) zu entſcheiden hätte — ſo entgegnen 
wir mit aller Entſchiedenheit: So ſoll's eben nicht ſein, 
wir wollen keine Scheidung unſerer Vertreter, unſeres Vol— 
kes in zwei confeſſionell getrennte Heerlager. 

Wie Fürſt Bismarck in der denkwürdigen Sitzung des 
Abgeordnetenhauſes vom 16. März die Parole ausgegeben: 
„Mit Gott für König und Vaterland!“ ſo lautet heute 
nicht: „Hie Katholik, hie Proteſtant!“ der Ruf, ſondern 
wie lange vor der Reformation, wie in alten Hohenſtaufen⸗ 
tagen: „Hie Welf, hie Waibling!“, „Hie Prieſter-, hie 
Königsmacht!“ — ein Widerſtreit jo alt, wie die ein ander: 
mal von Bismarck mit guter Laune erzählte Geſchichte von 
Kalchas und Agamemnon. 

Das deutſche Volk, das Gott ſo wunderbar wieder zu⸗ 
ſammengefügt, ſoll der Menſch, ſollen römiſche Ränke nicht 
abermals trennen! Wenn auch im religiöſen Glauben und 


Bekenntniß getrennt, find wir doch eins in unſerem politi⸗ 
ſchen Gefühle und Bewußtſein, zuſammengewachſen in den h 
N mächtigen Körper des neuen, von Rom emancipirten deut⸗ 
ſchen Reichs. Wie einſt ein Ulrich v. Hutten begeiſtert N 
ausrief: „O Jahrhundert, es ift eine Luft in dir zu leben“, * 


können auch wir uns unſerer großen Zeit freuen und rüh- 
men, wo des Reiches Adler, majeſtätiſch vom Fels zum 
Meer ſchwebend, die koſtbaren Errungenſchaften des moder— 
nen Staates, vor allem die Denk- und Gewiſſensfreiheit, 
unter feine ſchirmenden Fittiche genommen hat. Da ſollen 
wohl alle die ſonſtigen Gegenſätze und Scheidungen des 
Lebens aufgehn in das gemeinſame Gefühl der Vaterlands⸗ 
liebe, und des Sinnes und Glaubens rufen wir frohbewegt N 
mit dem deutſcheſten Dichter aus: x 


„Wir wollen fein ein einig Volk von Brüdern, u 
In keiner Noth uns trennen und Gefahr.“ 1 


Gewiß iſt dies — auch der heutige Tag bezeugt es — 
das vorherrſchende Gefühl des deutſchen Volkes. Nur eine 
weit verbreitete und verzweigte Partei (von den Bataillonen 14 
der rothen Internationale und etlichen anderen verſpreng⸗ 
ten Compagnien mißvergnügter Elemente läßt ſich hier füg⸗ 
lich abſehen) nur eine ſteht ſcheu und verdroſſen zur Seite. 
Ihr iſt das Reich nur eine vorübergehende „Zulaſſung 
Gottes,“ der eines Tags auch ſchon das „Steinchen“ ſchicken 
wird, den „Koloß“ zu zertrümmern. Wie ſehr aber dieſe 
unſere ſchwarzen „Reichsfeinde“ unſeren großen Kanzler 
haſſen, in dem ſie nicht ohne Grund die geiſtige Kraft, das 
höhere Streben des Reiches gleichſam verkörpert ſehen, das 


as 


PA 


bezeugt ſchon die von dem bekannten ultramontanen No: 
velliſten Conrad v. Bolanden jo prächtig ausgemalte Ge⸗ 
ſchichte von dem böſen „Mark“. Weil er zur „diocletiani⸗ 
ſchen Chriſtenverfolgung“ gerathen, ſie ins Werk geſetzt und 
geleitet, muß er zuletzt, dem „Gerichte Gottes“ verfallen, 
elendiglich im Sumpfe umkommen — eine derbe Verdeut⸗ 
lichung der für unſern Bismarck ſo heiß erſehnten „Nemeſis“! 
— Kein Wunder, daß ein durch ſolcherlei Lectüre entzün⸗ 
deter wild fanatiſcher Haß ſich bei ſonſt harmloſen Ge: 
müthern, wie uns die fromme Berliner „Germania“ lehrt, 
zu Mordgedanken „verdichten“ kann. 

„Seht, der Unhold wird immer kleiner!“ frohlocken die 
zur Verfolgung des fliehenden „Mark“ ausgeſandten chriſt— 
lichen Soldaten. Aber nein! rufen wir dagegen: der Mann 
wird größer und größer! Mit dreifachem Erz umpanzert, 
ſteht er „thurmhoch“ über ihnen. Ja, habt ihr nur euren 
böſen Mark glücklich unter — wir haben unſeren beſten 
Bismarck, wo's nur gilt, wohlauf und kampfesfriſch! Nicht 
mehr „ſchwankt“, läßt ſich trotz alledem ſagen, „von der 
Parteien Gunſt und Haß verwirrt, ſein Charakterbild in 
der Geſchichte“. Wie er es einſt geſagt, iſt er heute in der 
That „der populärſte Mann Deutſchlands.“ 

Unter ſeinem Namen, vor dem ſich die richtigen „From— 
men“ nur dreimal bekreuzigen mögen, fahren ſtolze Schiffe 
über den Ocean, jagen die Dampfroſſe von Ort zu Ort, 
nach ſeinem Namen nennen ſich neue Hallen und Plätze, 
neue Straßen und Städte! Seine Büſte ſchmückt den 
Palaſt, ſein Bild die ärmſte, entlegenſte Hütte! Ja, auch 


die betriebſame Induſtrie hat ſich des gefeierten Namens 
bemächtigt und fertigt Bismard-Pfeifen und ⸗Cigarren, der 
Garten bietet Bismarck⸗Erdbeeren und-Roſen, und das trotz 
Paris Mode gewordene Bismarck-Braun ſpielt in zwanzig 
verſchiedenen Farbentönen. 

Und wie einſt vom alten Fritz, ſo ſind heute von Bis⸗ 
marck eine Menge Anekdoten, launiger Einfälle und Ant⸗ 
worten ꝛc. in Umlauf. Doch genug damit. 

Wir ſind unſerem großen Kanzler — mit warmer Theil⸗ 


nahme, hoffe ich — auf den Bahnen ſeines dreifachen großen 


Kampfes gefolgt: ſeines Kampfes gegen Oeſterreich und 
die dieſem anhängende deutſche Kleinſtaaterei, gegen Frank⸗ 
reich, gegen Rom, d. h. das die mittelalterliche Weltherr⸗ 
ſchaft wieder beanſpruchende Papſtthum, beſſer heut' geſagt: 
das giftige, rachſüchtige römiſche Jeſuitenthum, dem mit der 
milden, duldſamen Lehre Jeſu wahrlich eben nur der Name 
gemein iſt. 

Betrachten wir noch kurz den echt deutſchen Mann, 
wie er ſich uns in einigen charakteriſtiſchen Zügen ſeines 
Weſens darſtellt. Es ſind die Eichenblätter, die ich noch 
zum Lorbeerkranze fügen möchte. 

Zunächſt nenne ich ſeine gerade, rückhaltloſe Offenheit. 
„Dieſer Bismarck macht uns alle unmöglich,“ jammerte ein 
Diplomat der alten Schule, der vielleicht des ſchönen Fran⸗ 
zoſenworts dachte, daß „die Sprache dem Menſchen gegeben 
ſei, ſeine Gedanken zu verbergen“. Dem entgegen ſteht 
Bismarck ganz in unſerer parlamentariſchen Zeit, wo die 
Geſchicke der Völker nicht mehr hinter den Couliſſen gemacht 
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werden, wo die Politik immer mehr und mehr die Schleier 
abwirft, welche ſie früher dem nichtzünftigen Blicke ver⸗ 
hüllten. Und während ſeither eine glatte, doppelzüngige 
Sprache faſt zum Handwerkszeug der Diplomaten zu ge— 
hören ſchien, war er es, der ſie alle, die nur franzöſiſch zu 
parliren wagten, gut deutſch zu verſtehen zwang. 

Dazu iſt ſein geſunder, munterer Mutterwitz, der in ſo 
manchen kernigen Ausſprüchen und Geflügelten Worten Bis⸗ 
marck's kundgegebene friſche, mitunter ſelbſt derbe Humor 
gewiß auch eine weſentliche, innerlich bedeutſame Eigenthüm⸗ 
lichkeit des germaniſchen Geiſtes. 

Als ein zweiter echt deutſcher Zug erſcheint uns am 
Fürſten Bismarck ſeine ausgeſprochene Vorliebe zu einem 
herzlichen Familienleben, einer gemüthlichen Häuslichkeit, 
wie ſich dies auch in den von einem wohlthuenden warmen 
Gemüthston durchzogenen Briefen an ſeine Schweſter und 
Gemahlin deutlich ausſpricht. „Kinder, da habt ihr euren 
Ollen wieder!“ rief er aus, als er, aus dem franzöſiſchen 
Felde heimkehrend, die Seinen, ſeiner wartend, wiederſah. 
Wieder daheim, am häuslichen Herd! 

Und heiter und ungezwungen iſt auch der geſellſchaftliche 
Ton und Verkehr in Bismarck's Hauſe, fern aller ſteifen, 
zugeknöpften Förmlichkeit. Hat er doch ſelbſt in feinen be- 
rühmten parlamentariſchen Soireen den alten deutſchen 
Trank, den edlen Gerſtenſaft, ſalonfähig gemacht und zu 
Ehren gebracht. Und wie zu Hauſe der aufmerkſamſte, 
liebenswürdigſte Wirth, ſo iſt er wiederum, bei Anderen zu 
Gaſt, der witzigſte, unterhaltendſte Geſellſchafter. 
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Ein dritter gleich deutſch zu nennender, ja dem deutſchen 
Volksgenius ſo recht eigenthümlicher Zug iſt ſeine Liebe 
zur Natur, zum ſtillen, dem Geräuſch des Stadtlebens 
ferngerückten Landleben. Es iſt nur zu erklärlich, daß ein 
Mann, der ſo gewaltig geſchaffen, mehr wie andere das 
Bedürfniß nach Ruhe fühlt. Seine Erholung aber ſucht 
Bismarck nicht in irgend einer ſchönen „romantiſchen“ Ge⸗ 
gend, er findet ſie allein in der idylliſchen Ruhe ſeines ein⸗ 
fachen pommerſchen Landſitzes. Faſt rührend ſcheint mir an 
dem mächtigen Manne, der „auf der Schulter von Erz die 
Säulen des Reichs trägt“ — dieſe reine Freude an der 
ſchlichten Natur, dieſe treue Anhänglichkeit an die alte Hei⸗ 
math ſeiner Knabenſpiele. 

Dieſe ausgeprägte Vorliebe zu ruhiger Sammlung und 
ländlicher Zurückgezogenheit hat der Einſiedler von Varzin 
mit dem Alten von Caprera gemein. Aber in höherem 
Maße hat es bei Bismarck etwas Heroiſches, Antikes, wenn 
er — wie der alte römiſche Dictator, ſobald er die Feinde 
geſchlagen, zum Pfluge zurückkehrte — nach glücklich abge⸗ 
wickelten Geſchäften, mitunter freilich auch wie ein zürnen⸗ 
der Achill in ſein Zelt, auf ſein Landgut am fernen Oſtſee⸗ 
ſtrande zurückeilt, zu dem ihm „vor allen lachenden Erden⸗ 
winkel“. 

Dort in Varzin kann der vielgeplagte Mann nach ſo 
viel Sorgen und Mühen einmal freier aufathmen: „Wunder⸗ 
ſelig der Mann, welcher der Stadt entfloh!“ Und dort iſt 
vor allem der Wald, der weite, ſchöne deutſche Wald ſeine 
Freude, ſein liebſter Aufenthalt. Dort zieht er, wie der 
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mythiſche Rieſe Antäus, aus der innigen Berührung mit 
der zeugenden Mutter Erde neue Kraft zu ſeinem Wirken. 
Dort gewiß mögen die großen Gedanken ſeines Lebens und 
Schaffens in ihm zur Reife gediehen ſein. Und ſo ſchritt 
er denn von Zeit zu Zeit aus dem traulichen Waldfrieden 
ſeines beſcheidenen Tusculums hinaus zu weltbewegenden 
großen Thaten! — 

Das iſt, ſo erſcheint uns Bismarck — und wohl ziemt 
es ſich an ſeinem heutigen 60. Geburtstage den kerndeutſchen 
großen Staatsmann zu feiern, der, als der beſte Arzt, es 
ſo meiſterhaft verſtanden: an dem matt und ſiech geworde⸗ 
nen deutſchen Reichskörper die harte Cur mit Blut und 
Eiſen und, nach weiteren ſchweren Wehen, mit feſter Hand 
den kühnen Kaiſerſchnitt zu vollziehen. Es ziemt ſich, den 
Mann zu feiern, deſſen hoher Intelligenz und eiſerner That⸗ 
kraft ſo glorreiche Erfolge und Errungenſchaften weſentlich 
mitzudanken ſind. 

Und jetzt wieder iſt er es, der, was durch den Helden: 
muth ſeiner Söhne dem Vaterlande gewonnen ward, treulich 
behütet, deſſen vollendete Staatskunſt vor allem in dem 
Drei⸗Kaiſer-Bündniſſe gegen alle wüſten Rachepläne 
ein ſtarkes, uneinnehmbar ſcheinendes Bollwerk aufgerichtet 
hat. Aber mag auch zur Zeit, wo Frankreich, vornehmlich 
wieder mit freundlicher Weiberhülfe, völlig in den ultra⸗ 
montanen Sumpf gefahren iſt, die Lage weniger bedenklich 
erſcheinen — Vorſicht thut noth — und Bismarck wacht! 

„Toujours en vedette!“ lautete das entſchloſſene Wort 
des großen Königs für das mächtig aufſtrebende, rings von 
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Feinden umftelte Preußen. „Toujours en vedette!“ — 
„Immer auf Poſten!“ — heißt auch, in ähnlicher Lage, 
für das neue deutſche Reich die Parole, die militäriſch kurze 
Weiſung, die der Dichter (Friedr. Beck) mit dem gewinnen⸗ 
den Wohllaut deutſcher Verſe umkleidet: 

„Wiegt euch in falſche Sicherheit nicht ein! 

Schlagfertig ſtehen ſollen eure Heere, 

Nicht ſchlummern darf die treue Wacht am Rhein, 

Geſchliffen ſei das Schwert und blank die Wehre!“ 

In dieſer Lage iſt es nächſt Kaiſer Wilhelm unſer 
Reichskanzler, der, ſchon durch das bloße Preſtige, den 
Zauber ſeines Namens die raſenden Dämonen gefeſſelt und 
in Reſpect hält, der allen rothen und ſchwarzen Geſpenſtern 
herzhaft zu Leibe geht und wohl auch die alte Hyder inne⸗ 
rer Zwietracht mit nerviger Fauſt zum Tode treffen wird. 

Wohl gibt daher vor allem ſeine mächtige Perſönlich⸗ 
keit, die auch die Widerſtrebenden in ihre Bahnen zieht, 
uns die beſte Hoffnung und Gewähr einer gedeihlichen Fort⸗ 
entwickelung, einer vor allen, äußeren wie inneren, Feinden 
geſicherten Zukunft. Wohl ſtützt ſich durch ihn, dem, zur 
beſten Bezeichnung des noch auszufechtenden Kampfes, das 
ſtolze Wort gehört: „Nach Canoſſa gehn wir nicht!“, 
die freudige Zuverſicht auf Erfüllung der großen Aufgabe, 
welche vorzüglich dem deutſchen Volke in der Geſchichte der 
Menſchheit zugefallen iſt. 

Nach allem iſt unſer Fürſt Bismarck eben einer jener 
ſeltenen Männer, die — wie einſt in Frankreich ein Niches 
lieu, in England ein Pitt, ja faſt wie ein Friedrich der 
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Große, ein Napoleon — einem ganzen Zeitalter den Stem⸗ 

pel ihres Geiſtes aufprägen und, der eigenen Kraft bewußt 
und froh, kühn das Jahrhundert in die Schranken fordern! 
Ein friſch Glück auf! — wo Bismarck ſorgt und Bismarck 
Führer iſt! 

Mögen ſie denn immerhin fortfahren, ihre erprobteſten 
Sturmböcke gegen die feſte Burg unſeres Reiches vorzu⸗ 
ſchicken: „ein Appell an die Furcht,“ ſagt Bismarck, „findet 
in deutſchen Herzen niemals ein Echo!“ Feſt, wie er ſelbſt 
dem ſchützenden und ſiegenden Genius, kann das Reich ſeiner 
weiteren Führung vertrauen. 

Und ſo bitte ich denn die hochgeehrte Verſammlung, 
hellauf mit mir einzuſtimmen in den Ruf: Hoch lebe unſer 
große, geniale Reichskanzler, der wackere Führer zu Deutſch⸗ 
lands Einheit und Größe, der muthige Vorkämpfer deutſcher 
Geiſtesfreiheit und Bildung — Fürſt Bismarck! 


